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Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
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1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, koſtet 
es 21 Sgr. 3 Pf. vierteljährlich. 5 
Inſerate werden den Tag vor der 
Ausgabe bis fpäteftens Mittag 12 Uhr 


Berlin, den 22. Auguſt. 

Die Hauptſtadt Preußens befindet ſich dieſen 
Augendlick in einer ungewöhnzichen Aufregung; ich 
will mich bemühen, ein klares Bild von den Vor⸗ 
gangen zu entwerfen, welche dieſen Zuſtand her⸗ 
vorgerufen haben. Am verfloſſenen Sonntage hats 
ten ſich einige zwanzig Maͤnner in Charlottenburg 
vereinigt, um einen demokratiſchen Klubb zu bils 
den. Die Mehrzahl der Einwohner dieſes Staͤdt⸗ 
chens, mit dergleichen Beſtrebungen durchaus nicht 
einverſtanden, drang in das Verſammlungslokat 
und ſprengte den Verein noch vor ſeiner Bildung 
auseinander; die Mitglieder deſſelben wurden ge⸗ 
miß handelt und flohen eilends uͤber die Straßen, 
der thatenluſtige Pöbel hinterdrein. Hier kam es 
nun zu barbariſchen Auftritten. Einzelne Demos 
kraten (mit dem Schrecktitel „Republikaner“ belegt) 
wurden niedergeſchlagen, mit Stocken und Steinen 
blutig geprügelt und uber die Straßen geſchleift; 
Andere wurden bis in ihre Wohnungen verfolgt, 
wo die Rotte der vermeintlichen Vertheidiger des 
konſtitutionellen Staates nicht einmal Weib und 
Kinder det Mißliebigen ſchonte. Einige der Letz⸗ 
teren flohen nach der Wache, und wurden von den 
Soldaten in das Lokal eingelaſſen: aber auch der 
nachfolgende Haufe wurde nicht zuruͤckgehalten und 
tiß die Ungluͤcklichen unter neuen Miß handlungen 
wieder heraus. Dieſe Ungeſetzlichkeiten dauerten 
über drei Stunden, ohne daß eine Obrigkeit, Buͤr⸗ 
gerwehr ocer Militaͤr ein energiſches Einſchreiten 
für noͤthig bielten. Der koͤnigl. Superintendent 
Stamm wird beſonders als Einer von denen ge⸗ 
nannt, welche dieſen ganzen, ſcheußlichen Auftritt 
veranlaßten, ja den Poͤbel ſogar wegen ſeinen gu⸗ 
ten Geſinnungen belobten. Als Sonntags Abends 
die Nachricht hievon nach Berlin kam, war Alles 
ohne Ausnahme indignirt, beſonders über die Uns 
thätigkeit der Behörden , und man fuuͤrchtete gleich 
einen Einfluß auf die Stimmung der Berliner. 
Als nun vollends geſtern fruͤh vor der Wohnung 
des Miniſters Milde ein Zuſammenſtoß von Be⸗ 
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Sonnabend, den 26. Au guſt. 


ſchaͤftigung ſuchenden Arbeitern und Konſtablern 
ſtattgefunden hatte, wobei es nicht ohne bedeutende 
Verletzungen auf beiden Seiten abgegangen iſt: fo 
vermuthete man gleich, daß der Abend des Mon- 
tags nicht ohne Unruhen verlaufen wurde. Leider 
erfüllte ſich dieſe Beſorgniß. Schon um 9 uhr 
waren die Linden und alle dahin fuͤhrenden Stra⸗ 
ßen mit Haufen Volks bedeckt; die Mehrzahl des⸗ 
ſelben zog nach der Wohnung des Miniſterpraͤſi⸗ 
denten von Auerswald, der die tobende Menge ver⸗ 
geblich zu beſchwichtigen ſuchte. Eine Schaar Kon⸗ 
ſtabler, welche den Platz ſaͤubern wollte, mußte der 
Uebetmacht weichen und ſich in das Hotel des 
Miniſtets zurückziehen; da nun keine Gewalt mehr 
gegenüberftand, fo wendete ſich die Wuth gegen das 
Gebäude, man brach die Gasftänder ab, fo daß 
die Flammen aus der Erde hervotzubrechen ſchie⸗ 
nen; man verſuchte die Thuͤre zu ſprengen; man 
zerſtoͤrte die Rampe vor dem Haufe und benutzte 
die Pflaſtetſteine, um die Fenſter einzuwerfen, die 
theilweiſe mit den Kreuzen und Laͤden in die Zim⸗ 
mer ſtuͤrzten. Es befanden ſich grade viele Beſu⸗ 
chende bei dem Herrn von Auerswald, unter ihnen 
mehrere Abgeordnete und auswärtige Geſandte, 
welche ſich in die hintern Zimmer zurückziehen 
mußten. Was werden dieſe Herren für eine Idee 
von unſern öffentlichen Zuſtaͤnden bekommen? — 
Ein anderer Haufe zog vor das Haus des Mini⸗ 
ſters Kühlwetter, den man beſonders beſchuldigt, 
daß er den charlottenburger Ereigniſſen gegenüber 
unthaͤthig geblieben iſt; man ſuchte ihn glücklicher 
Weiſe vergeblich (er befand ſich bei Auerswald z) 
das Volk waͤre in dieſem Augenblicke wohl faͤhig 
geweſen, an demſelben einen Act der willkuͤhrlich⸗ 
ſten Juſtiz auszuüben. Von dem Juſtizminiſter 
verlangte man Amneſtie aller politiſchen Gefange⸗ 
nen, und da er erklaͤrte, dies ſei ſeine Sache 
nicht, ſo wurde auch ſeine Wohnung und Perſon 
Gegenſtand von bedauerlichen Exceſſen. Mehrere 
Battaillone Buͤrgetwehr wurden aufgeboten, die 
Haufen zogen über die Linden und durch die Fried⸗ 
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richsſtraße; an der Ecke der Behrensſtraße fing 
man an, das Pflaſter und die Bruͤcken aufzurei⸗ 
ßen, um den nachruͤckenden Kolonnen Hinderniſſe 
entgegenzuſtellen. Konſtabler ſchwaͤrmten aus, und 
griffen Vorübergehende mit blanken Saͤdeln an, 
Viele wurden leicht, Einzelne ſchwer verwundet. 
Ueberall Geſchrei, Trommelſchlag, Pfeifen der 
Straßenjungen. Endlich nachdem eine große Menge 
Schuldiger und Unſchuldiger verhaftet worden war, 
verzog ſich allmaͤhlich der Poͤbel; die Ruhe ward 
den übrigen Theil der Nacht hindurch nicht weiter 
geſtoͤrt. 

Beide Vorfuͤlle, ſowohl der vorgeſtrige in 
Charlottenburg, als auch der geſteige in Berlin 
find in jeder Beziehung beklagenswerth. Der Er: 
ſtere giebt in Verbindung mit dem Attentate auf 
Baltzer in Ellrich und mit den Schweidnitzer Er⸗ 
eigniſſen ein trauriges Bild von dem Schutze, wel⸗ 
chen die beſtehende Gewalt den Staatsbürgern ans 
gedeihn laßt; der Letztere iſt ein Ausbruch poͤbel⸗ 
hafter Roheit, der von den Feinden der Demokta⸗ 
tie zum großen Schaden derſelben ausgebeutet wer⸗ 
den wird. Hoffen wir, daß die Staatsregierung 
nicht ſaͤumen wird, den Willkuͤhrlichkeiten einer 
ſreiheitfeindlichen Parthei mit Kraft entgegenzutre⸗ 
ten: dann wird die durch Leiden mancherlei Art 
ſehr friedlich geſtimmte Bevoͤlkerung keine Veran⸗ 
lafjung mehr haben, ſich auch nur mit dem Schei⸗ 
ne einer Entſchuldigung offentlichen Emeuten hin⸗ 
zugeben. N 

Von den letzten Verhandlungen der National⸗ 
Verſammlung duͤrfte beſonders für Viele ein Be⸗ 
ſchluß intereſſant ſein, durch welchen Folgendes 
feſtgeſetzt worden iſt: 

es ſoll in jedem Kreiſe, wo es für noͤthig 
erachtet wird, durch freie Wahl eine Kommiſſion 
niedergeſetzt werden, beſtehend aus 2 Gutsbeſitzern, 
2 Gutspaͤchtern, 2 Bauern, 2 Haͤuslern, 2 Tage: 
loͤhnern, 1 Schullehrer, 1 Geiſtlichen und wo mög- 
lich einem Arzte. Dieſe Kommiffion ſoll Unterfus 
chungen anſtellen über die Grundbeſitzvethaͤltniſſe, 


über Belaſtung und Erwerb der kleinen Ackerwir⸗ 
the und Einlieger; über Lohn, Arbeit und Arbeits⸗ 
zeit; über die Berhättniffe der Auszuͤgter, Spar⸗ 
kaſſen, Armenweſen, Kreditweſen, Sittlichkeit, Uns 
terricht u. ſ. w. Die Reſultate ihrer Ermittelun⸗ 
gen ſollen durch vereinigte Provinzialkommiſſionen 
geſichtet und den betreffenden Abtheilungen der 
National⸗Verſammlung, ſo wie dem Miniſterium 
als Grundlage künftiger Geſetzgebung übergeben 
werden. Mit Freuden habe ich für die Niederſe⸗ 
tzung ſolcher Kommiſſionen geſtimmt, weil ich uͤber⸗ 
zeugt bin, daß dies der erſte Schritt iſt zur Theil⸗ 
nahme des ganzen Volkes an der Geſetzgebung im 
Allgemeinen und weil ich uͤberzeugt bin, daß nur 
durch Begüuͤnſtigung und Beförderung der kleinen 
Landwirthſchaften auch der ſtaͤdtiſchen Bevölkerung 
auf die Dauer geholfen werden kann, da nur auf 
dieſem Wege theils ein Abfluß uͤbriger Arbeits- 
kraͤfte ermittelt, theils der Zuzug neuer Arbeitſu⸗ 
cher nach den Staͤdten gehemmt werden wird. 
Getreu den Ueberzeugungen, die ich ſowohl hier, 
als auch von meinem Abgange in Oels ausgeſpro⸗ 
chen habe, ſtellte ich ſofort den Antrag, daß die 
Eroͤrterungen dieſer Kommiſſionen auch ausgedehnt 
werden ſollten auf die Abloͤſungs⸗ und 
Gemeinheitstheilungs⸗Angelegen⸗ 
heit, da wir grade hierüber bald ein neues Ges 
ſetz zu erwarten haben, und auf Parcelirun⸗ 
gen ſowohl von Domaͤnen, als auch 
von andern groͤßeren Grundſtuͤcken, 
welche aus Staatsmitteln anzukaufen und in klei⸗ 
nen Theilen zu verpachten ſeien. Ich war der 
Meinung, daß auf dieſem Wege befonders den 
Fabrikdiſtricten gebolfen werden koͤnne, daß nament⸗ 
lich unſere ſchleſiſche Leineninduſtrie nur gehalten 
werden kann, wenn man den armen Webern Ge⸗ 
legenheit bietet, durch Verbindung der Fabrikarbeit 
mit einer kleinen landwirthſchaftlichen Beſchaͤſtigung 
ſich wenigſtens vor dem Erh ungern zu ſchuͤtzen. 
Mit Beziehung auf etwaige Zeitungsberichte fuͤhre 
ich nur an, daß ſowohl der Herr Miniſter Gierke, 
als auch die Petitionskommiſſion meine Antraͤge 
falſch angeführt haben, und verweiſe deshalb 
auf die ſtenographiſchen Berichte. Trotzdem, daß 
namentlich viele baͤuerliche Deputirte ſich meinem 
Antrage anſchloſſen, der von allen Seiten Unter⸗ 
ſtuͤtzung fand, wurde derſelbe verworfen, und er⸗ 
klaͤrte namentlich Herr Miniſter Milde, daß die 
Regierung bei Theilung einzelner Domaͤnen nur 
beſpannte Wirthſchaften gruͤnden werde. Die klei⸗ 
nen Leute follen alſo wieder leer ausgehn, wenn 
ſie auch gern eine hohe Pacht zahlen wollten! In⸗ 
deſſen kehrt derſelbe Antrag von mir noch einmal 
in die Verſammlung zuruͤck, und ſollte er auch 
diesmal verworfen werden, fo bin ich der Webers 
zeugung, daß es in einer kuͤnftigen Verſammlung 
nicht an einem Manne fehlen wird, der ihn auf: 
nimmt und aufs Neue vertheidigt. 


Im Laufe dieſer Woche wird der vierte Be⸗ 
richt unſter Partei geliefert, und werden Exemplare 
deſſelben von mir wieder an Herrn Director Lange 
in Oels, und an Herrn Kaͤmmerer Freund in 
Bernſtadt uͤberſendet werden. Indeſſen drängt es 
mich perſoͤnlich, hier noch zwei Punkte zur Eroͤr⸗ 
terung zu bringen, die vielfach irrthuͤmlich aufge⸗ 
faßt worden ſind. Der erſte Punkt betrifft den 
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Ausdtuck „Feudallaſten,“ der fo oft jetzt gebraucht, 


und doch von Verſchiedenen verſchieden ausgelegt 


wird. Ich kann, um meine Anſicht über dieſe 
Feudallaſten auszuſprechen, welche nach der Mei- 
nung unſrer Partei unentgeldlich aufgehoben 
werden ſollen, mich am beſten auf den §. 37 des 
neuen Verfaſſungsentwurfs beziehen. Die Quellen 
dieſer Laſten ſind die Gerichtsherrlichkeit, die guts⸗ 
herrliche Polizei und obrigkeitliche Gewalt, die 
Schutzherrlichkeit, die Erbunterthaͤnigkeit, und einige 
Verhaͤltniſſe, welche ſich auf einzelne Privilegien, oder 
auf die frühere Steuer und Gewerbeverfaſſung bezie⸗ 
hen. Was hieraus hervorgegangen iſt, muß fallen, 
ſogar nach der Meinung vieler intelligenter Mitglieder 
desjenigen Standes, dem hierdurch allerdings ein 
Opfer auferlegt wird, welches je nach dem Zus 
ftande der Dinge in den verſchiedenen Provinzen 
den einen mehr, den andern weniger treffen wird. 
Die Unterſuchungen der einzelnen Abtheilungen und 
Kommiſſionen beſchaͤftigen ſich nun damit, zu pruͤ⸗ 
fen, was auf jene Mißbräuche, und was 
auf ein contractliches Rechts verhaͤlt⸗ 
niß gegründet iſt. Das Ergebniß dieſer gewifs 
ſenhaften Pruͤfung wird lehren, ob und welcher 
betheiligten Partei Unrecht geſchehen ſoll. 


Der zweite Punkt betrifft die Leiſtung ſolcher 
Abgaben, welche zwar vielleicht in Zukunft fortfal⸗ 
len werden, jetzt aber noch beſtehen: ſie darf nir⸗ 
gends verweigert werden. Es giebt nur eine 
wahre Freiheit, ich habe ſie in Oels vor 
Tauſenden in den innerſten Zuſammenhang geſtellt 
mit der Geſetzlichkeit. Wer Geſetze ma⸗ 
chen will, muß ſie auch zu befolgen verſtehn: 
zwiſchen neuen und alten Geſetzen kann es aber 
(außer im fortdauernden Zuſtande der Revolution) 
keinen Mittelzuſtand geben, in welchem gar keine 
Geſetze gelten; am allerwenigſten befinden 
wir uns jetzt in einem ſolchen geſetzloſen Zuſtande. 
Es iſt alſo durchaus nothwendig, daß ein Jeder 
ohne Ausnahme noch fo lange den alten Gefrgen 
und Rechtsverhaͤltniſſen ſich unterordne, als die 
neuen Geſetze noch nicht durch die Geſetzſammlung 
veröffentlicht worden ſind, denn erſt dadurch erhal⸗ 
ten ſie geſetzliche Kraft, nicht durch den Beſchluß 
einzelner Abtheilungen oder Kommiſſionen unſrer 
Verſammlung, ſelbſt nicht durch einen Beſchluß 
des Plenums. Ganz entſchieden aber muß ich mich, 
gewiß in Uebereinſtimmung mit allen Wohlgeſinn⸗ 
ten, gegen ſolche Uebergriffe ausſprechen, wie ſie 
neuerdings in der Naͤhe Bernſtadts vorgekommen 
ſind, und wie ſie wohl bei unciviliſirten Barbaren, 
nicht aber in unſerm Vaterlande vorkommen folls 
ten. Moͤchte nur wenigſtens in und dei dieſen 
Feuern der Haß mitverbrannt ſein, welcher zwei 
Theile der laͤndlichen Einwohnerſchaft von einander 
trennt, deren beiderſeitiges Wohlergehen nur durch 
Eintracht gedeihen kann. 


„Von mehreren Seiten iſt mir das Anſinnen 
geſtellt worden, ich ſolle mich gegen auf mich ges 
machte weitere perſoͤnliche Angriffe vertheidigen. 
Ich denke, das wird beſſer unterbleiben. Wer 
mich und meine Thaͤtigkeit kennt, wird dillig 
urtheilen; wer es nicht der Muͤhe werth achtet, 
meine Wirkſamkeit unparteiiſch zu pruͤfen, der mag 
ſeine vorgefaßte Meinung ruhig behalten, denn es 


iſt ein vergebliches Bemuͤhen, eingewurzelte Vor⸗ 
urtheile auscotten zu wollen. 7 
Hoffentlich werde ich näͤchſtens Veranlaſſung 
haben, Ihnen über die neu zu ſchaffende Gemein: 
deordnung Etwas mitzutheilen. Alle Diejenigen, 
die ſich in irgend einer Angelegenheit an mich ge⸗ 
wendet und noch keine Antwort erhalten haben, 
bitte ich dringend um Geduld, da wir Alle mit 
Arbeit, beſonders mit Korreſpondenz, uͤberbuͤrdet 


ſind. Mä tz e. 


Bürger und Landleute! 


„Ihr habt Euren Abgeordneten in die Nati: 
onal⸗Verſammlung zu Berlin viele Petitionen mits 
gegeben, in denen Ihr Eure gerechten Wuͤnſche 
ausſpracht. Ihr wuͤnſcht darin vor Allem Vermin— 


derung Eurer Laſten und Abgaben — und darum 


trugen auch faſt die meiſten Landgemeinden in ih⸗ 
ren Petitionen auf Fixirung der Geiſtlichen und 
Schullehrer an. Die Lehrer theilten dieſen Euren 
Wunſch, und es ſtellten deshalb mehrere Tauſende 
ſchleſiſcher Lehrer der Nationalverſammlung den An⸗ 
trag: „Die Volksſchule ſei National⸗ 
anſtalt und werde aus Staatsmitteln 
unterhalten.“ Daß dies geſchehe, habt Ihr 
zu fordern. Es iſt nur eine Forderung der Bil⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit; Hört! Der Staat hat 
bisher die Bildungsanftalten für die Kinder 
derhoͤhern Stände, alſo die Hochſchulen — 
Univerfitäten — Gymnaſien — Realſchulen u. ſ. w. 
aus Staatsmitteln unterhalten. Von den Steuern, 
die Ihr allmonatlich zahltet, ging mithin ein gut 
Theil dieſen hoͤhern Schulen zu, indem davon dle 
Lehrer dieſer Schulen beſoldet, die nöthigen Ge⸗ 
baͤude, Bibliotheken u. ſ. w. beſchafft und unter⸗ 
halten werden. Ihr mußtet alſo das Gehalt fuͤr 
die Lehrer ꝛc. geben, welche die Kinder der hoͤ⸗ 
hern Staͤnde unterrichten, und wovon Ihr keinen 
Nutzen hattet, waͤhrend Ihe die Lehrer Eurer ei⸗ 
genen Kinder aus Eurer Taſche durch das zu 
entrichtende Schulgeld bezahlen muͤſſet. Fuͤr die 
Bildung der Staatsbuͤrger ſeid Ihr alſo doppelt be⸗ 
laſtet. Den Vornehmen und Reichen muͤßt Ihr 
ihre Schulen unterhalten helfen, und fuͤr die Eu⸗ 
rigen müßt Ihr ganz allein ſorgen. — Warum 
ſollen nun von Euren Steuern jene für ihre Schu⸗ 
len einen Theil empfangen und Ihr für die Eu⸗ 
rigen nichts? So kann und datf es nicht mehr blei⸗ 
ben. — Warum ſollen Eure Schulen geringer ge⸗ 
achtet werden? Sind jene Schulen Staatsanſtalten, 
fo mögen es die Eurigen auch fein, Sollte auch 
die Staatskaſſe dadurch eine größere Ausgabe ha⸗ 
ben, — ſo kann ſie ihr dennoch nicht erlaſſen wer⸗ 
den. Bisher koſtete das Militair alle Jahre 26 
Millionen Thaler und fuͤr die Volksſchulen gab 
man ein wahres Almoſen — nur 300,000 Tha⸗ 
ler. Bei einer gruͤndlichen Durchführung der all⸗ 
gemeinen Volksbewaffnung wird man nicht mehr 
ſo viel Soldaten beduͤrfen, alſo auch viel Geld er⸗ 
ſparen. Werden die hohen Penſionen und die 
Staatsgehaͤlter erniedrigt, wird eine gleichmaͤßige 
Vertheilung der Steuern eingeführt, bei der die 
bis jetzt ſteuerfreien großen Ackerflaͤchen der Ritters 
guts⸗ und größeren Ruſtikalbeſitzer herangezogen 
werden, ſo wird ſchon das herauskommen, was 


man für die Erhaltung der Volksſchulen brauchen 
wird. Man wird auch da nicht nöthig haden, 
höhere Steuern oder gar eine beſondere Schulſteuer 
aufzulegen. Hört, was geſchehen iſt! Diejenigen 
Abgeordneten, welche die neue Einrichtung des 
Schulweſens zu bearbeiten hatten, ſind mit ihrem 
Antrage, daß die Volksſchule Nationalanftalt wer ⸗ 
de und auf Staatskoſten erhalten werden ſoll, in 
der ſogenannten Fachkommiſſion nicht durchgekom⸗ 
men. Die Schule ſoll Kommunalanſtalt 
fein, d. h. nichts anders, als, Ihr ſollt Euch nach 
wie vor wieder Eure Schulen erhalten, alſo jene 
Doppelabgade fortgeben. Man will freilich das 
Schulgeld fixiten. Aber Ihr werdet doch nun au⸗ 
ger der Monatsſteuer, noch die monatliche Schul⸗ 
ſteuer, als Eures Lehrers Gehalt, zu bezahlen ha⸗ 
ben. Kleine Gemeinden, die bis jetzt gar keinen 
eigenen Lehrer hatten, und nur ſo nebenbei durch 
den Lehrer eines größeren Orts Unterricht für ihre 
Kinder, ſo gut es eben ging, erhielten, d. h. ſchlecht 
genug ohne Schuld des Lehrers — unterrichtet 
wurden, werden nun keinen eigenen Lehrer bes 
kommen, was der Fall wohl ſein würde, wenn die 
Volksſchule Staatsanſtalt ware. Eure Lehrer, des 
lieben Brotes wegen mit allerlei zeitraubenden und 
auch fir fie unpaſſenden Nebenaͤmtern belaſtet, 
werden dieſelben behalten muͤſſen, und werden nicht 
blos der Schule und Euren Kindern leben koͤnnen. 
Das wird ihre Berufsfreudigkeit eben nicht mehren, 
und Euren Kindern zum Schaden gereichen. Die 
Wittwen und Waiſen Eurer verſtorbenen Lehrer 
werden nach wie vor am Hungertuche nagen oder 
den Gemeinden zur Laſt fallen, ſtatt daß der Staat, 
wie bei den andern Staatsbeamten, fur ſie anſtaͤn⸗ 
dig ſorgte. Und was nun noch in Ausſicht ſteht, 
dürfte Euch vielleicht auch etwas Neues fein. Es 
ſollen Gemeinde-⸗Verbaͤnde von 2— 3000 Köpfen 
eingerichtet werden, d. b. es werden ſo viel einzelne 
bishetige Ortsgemeinden zu einem ſolchen groͤßeren 
Gemeindeverbande verbunden, als! zu jener Kopf⸗ 
zahl noͤthig iſt. Da ſollen nun die großen Ge⸗ 
meinden den kleinen aushelfen, naturlich auch in 
Aufbringung der Koſten für die Octsſchulen. Da 
alſo ohnehin alle Gemeinden ſchon doppelt fürs 
Schulweſen ſteuern, ſo wird's kommen, daß dieſe 
oder jene Gemeinde nun ſogar dreifach, naͤmlich 
fuͤrs hohere Schulweſen, fuͤr die eigene 
Schule und für die Schulen kleinerer 
Orte im Gemeindeverbande wird beitragen müfs 
ſen. Das geſchaͤhe nun aber nicht, wenn die 


Schule Staatsanſtalt würde, Thut Ihr alſo nichts 
dazu, daß die Nationalverſammlung doch noch, 


wenn die Schulangelegenheit wird zur abermaligen 
Berathung kommen, die Volksſchule zur Natio⸗ 
nals oder Staatsanſtalt erklart, fo werden einft 
Eure Kinder und Kindes⸗Kinder Ach und Weh 
über Euch rufen. Es iſt Euch daher drin⸗ 
gend zu rathen, daß Ihr fofort bei der Natior 
nalverſammlung zu Berlin gegen die Beſtimmung, 
„die Volksſchule ſei Kommunale oder Gemeinde⸗ 
anſtalt“ proteſtitt und der Nationalverſammlung 
den auf Gerechtigkeit gegruͤndeten Antrag ſtellt: 
„durch Beſchluß die Volksſchule zut aus Staats⸗ 
mitteln zu erhaltenden Nationalanftalt zu erheben.” 
Tyut nur, was ihr hoffentlich nicht werdet laſſen 


ei Was Ihr aber thun wollt, das thut 
ald! 


Folgender Artikel eines Oeſterteichers, entlehnt 
aus der conſtitutionellen Donau⸗Zeitung vom 5. 
April d. J. gewinnt dadurch an neuem Inteteſſe, 
daß viele der, dei fo klarer Auffaſſung der natio⸗ 
nalen Verhältniffe und politiſchen Chataktere gege⸗ 
benen Vorausſagungen ſchon jetzt ſich zu beftätigen 
ſcheinen. Auch wird es nicht unbelohnend ſein, 
mit dem Verfaſſer einen Blick auf das, jetzt ſo 
kriegsbewegte Italien, das romantiſche Land deut⸗ 
ſcher Sehnſucht zu werfen. — 


Italien und ſeine Zukunſt. 


Das junge Italien, das auf eine Vereinigung 
hinarbeitet, und wahrſcheinlich das Ideal einer Foͤ⸗ 
derativrepublik ſich vor Augen ſtellt, hat durch die 
Einmiſchung Sardinien's, Toskana's und des Pap⸗ 
ſtes in die lombardiſchen Angelegenheiten wohl an 
materieller Kraͤftigung, keineswegs aber an geiſti⸗ 
ger durchdringender Energie gewonnen, das junge 
Italien iſt ſich feiner Freude nicht ſelbſt bewußt; 
es iſt eine Verſchwoͤrung, die nicht im Geiſte des 
Volkes lebt, ſondern nur durch die politiſche Lei⸗ 
denſchaftlichkeit Einzelner deſteht; und ſelbſt in 
Partheiungen zerfallt. Italien wird zu Grunde 
gehen an dem voreiligen Gedanken der Republik; 
denn Italien glaubt noch an eine Republik, die ſich 
geſtalten wird „ wie eine in Italien ſchon dagewe⸗ 
ſene Patricierherrſchaft, und ſcheint gaͤnzlich zu 
vergeſſen, daß eine Republik, das heißt eine be⸗ 
deutende Republik neben Frankreich, ohne eine 
vollendete ſociale Umſtaltung zur Unmoͤglichkeit ge⸗ 
worden iſt. Und darf Italien bei dem bekannten 
Geldegoismus ſeiner Reichen, bei der Pomphaftig⸗ 
keit und Anmaßung feines Adels an eine fociale 
Umſtaltung denken; bevor nicht unzählige feiner 
Buͤrger zum Opfer gefallen ſind; und es ermattet 
und bewußtlos in ſich ſelbſt zuſammenſinkt? Darf 
Italien an eine ſolche feſte Einigung ſeiner Laͤn⸗ 
derſtuͤcke glauben, um eine großartige Idee, wie der 
Republik, durchzuführen ; Italien, wo der Verrath und 
die Zwietracht die kleinſten Landſtriche von einander 
entfernt, und bis jetzt nur im Moment der lei⸗ 
denſchaftlichen Aufregung, eine leichte, ſchwache 
Verbindungsbruͤcke zu errichten im Stande war. 
In der Lombardie und Venedig iſt übrigens Re⸗ 
publik ausgerufen, und man ſchreit zugleich, daß 
Pius der IX. leden ſoll! Wohin wird und foll 
dieſe offenbar vom jungen Italzen angefachte revo⸗ 
lutionaͤre Bewegung gegen Oeſterreich fuͤhren? — 
Nirgends anders hin, als zur verderblichen Anar⸗ 
chie, während Lombardie und Venedig an Oeſterreich 
feſthaltend, eine energiſche, gaͤnzlich freie conſti⸗ 
tutionelle Stellung eingenommen; ſich einen treffli— 
chen Handels- und Bundesgenoſſen gewonnen haͤt⸗ 
ten, und nach außen der Beſtandtheil einer impo⸗ 
ſanten, durch feine Freiheit feſten und unzerſtoͤrba⸗ 
ren Macht geweſen wären. Oeſterreich haͤtte ſei⸗ 
nem neuangenommenen liberalen Principe nach der 
Lombardie und Venedig ein eigenes verantwortliches 
Miniſterium, eine eigene, ſeldſtſtaͤndige Verwal: 
tung ſchaffen muͤſſen; Oeſterreich hätte die lombar⸗ 
diſch⸗venetianiſchen Prinzipe nach den Prinzipien 
eines Staatenbundes unter einem gemeinſamen Ober⸗ 
haupte dehandelt. Nach dieſen leitenden Grund⸗ 
fägen wäre Oeſterreich durch die Lombardie, und 
auch umgekehrt, die Lombardie durch Oeſterrrich 


geſichert und gefräftigt worden; das italieniſche 
Nationalgefuͤhl wäre gerettet und unantaſtbar dage⸗ 
ſtanden, ohne ſich, wie jetzt waheſcheinlich bald 
die Folge lehren wird, in das Wicrfal politiſcher und 
provinzieller Streitigkeiten ſtürzen zu müſſen. Doch 
die Lombardie ſcheint gaͤnzliche Unabhängigkeit ha⸗ 
ben zu wollen, und das junge Italien ſchwaͤrmt, 
während die Anarchie, wie geſagt, vor den Tho⸗ 
ten ſteht. Um dies naͤher zu begruͤnden, wenden 
wir uns zu den Bundesgenoſſen der revolutionären 
Bewegung in Oeſtetreichiſch Italien. Der König 
von Sardinien kaͤmpft in der Lombardei nie fuͤr die 
Republik, ſondern hegt wohl den geheimen Wunſch, 
ſelbſt einen Laͤnderzuwuchs zu erhalten. Er kann 
nicht fuͤr die Republik kaͤmpfen, weil ſein ohnehin 
untuhiges Volk von Republiken ringsum umgeben, 
zunächſt aufſtehen, und ihn vertreiben würde, Ebenſo 
ſteht es mit dem Großherzog von Toskana, der 
in dieſer Angelegenheit mit dem Koͤnige von Sar⸗ 
dinien gemeinſchaftliche Sache machen muß. Was 
will aber der Papſt? Seine energiſche Bewegung gegen 
Oeſterreich iſt nur dadurch zu erklären, daß er 
von einem Ptimat uͤder ganz Italien nicht nur ge⸗ 
traͤumt, ſondern ſchon laͤngere Zeit hindurch fuͤr 
daſſelbe gewirkt haben duͤtfte. Auch er kann nicht 
fuͤr die Republik in Venedig und Mailand kaͤmpfen, 
weil durch die Kraſt einer ſolchen neuerſtandenen 
Macht ſein conſtitutionelles Kartenhaus uͤber Nacht 
einftürzen müßte, und jeder geſunde Menſchenver⸗ 
ſtand in Italien von den naturlichen, ſo hervor: 
ſptingenden Gedanken uͤberwaͤltigt würde, daß eine 
geiſtliche Laͤndermacht, immer ein barokes Weſen, 
unter ſolchen Verhaͤltniſſen aber geradezu ein Un⸗ 
ding waͤre. Sowohl der Papſt, als der König 
von Sardinien, dieſe beide ſo ſchnell erſchienenen 
Bundesgenoſſen der Lombardie ſcheinen alſo bei der 
ganzen Bewegung nur von eigener egoiſtiſcher Er— 
oberungspolitik und Vergroͤßerungsſucht geleitet 
worden zu fein, und koͤnnen nach ihrem Peinzipe 
auch keinen von Oeſterreich ſelbſt unabhängigen 
König der Lombardie und Venedig, ebenſowenig 
wie die Republik gut heißen; da fie durch ein fols 
ches, neu conſtituirtes Koͤnigsthum ſich ſelbſt einen 
maͤchtigen Gegner fuͤr die einſt auszuführende Idee 
eines einzigen Italiens auf den Nacken laden wuͤr⸗ 
den. Es iſt daber wahrſcheinlich nicht der Drang 
der nationalen Bewegung, ſondern die egoiſtiſche 
Politik, die ſie zu Bundesgenoſſen der Lombarden 
geſtempelt hat, um die Befreiten fuͤr ſich wieder 
durch die Macht der Waffen oder der Machination, 
in welcher Kunſt der König von Sardinien Man: 
ches geleiſtet hat, zu gewinnen. } 
Und nehmen wit ſelbſt den entgegengefegten, 
freilich bei fo emergifher Durchſuͤhrung, wie Sar ⸗ 
dinien und der Papſt ihre Einmiſchung erklaͤrt ha⸗ 
ben, wenig moͤglichen Fall an: daß ſowohl der 
Papſt als der Koͤnig von Sardinien bei ihrer feind⸗ 
lichen Stellung gegen Oeſterteich nur willenloſe Or⸗ 
gane einer mächtigen Volkspartei, und der Ausdruck 
derſelben ſind, ſo muͤſſen doch Beide, und wenn 
auch zur Einmiſchung gezwungen, alſogleich nach 
den Prinzipien der Eroberungspolitik die Feindſe⸗ 
ligkeiten ſortſetzen, und zwar noch ſtarter als je, 
weil in einem ſolchen Falle die Eroberungspolitik 
nach außen zur Erhaltungspolitik nach innen wird, 
indem nur durch jene die mächtige Volksbewegung, 


die cepublikaniſche Sympathie und der Ent huſias⸗ 
mus für ein einiges Italien ihre Waffen nicht gegen 
die Hetrſcher ſelbſt wenden. Wir ſehen alſo, wenn 
wir die Bewegung Italiens ſelbſt vom nationalen 
Standpunkte auffaſſen, daß fie uns zunaͤchſt doch 
wieder zu der oben geſchilderten Politik der Fuͤrſten 
fuhrt, und die nationale Bewegung nur als Grunde 
tage politiſcher Plaͤne, keineswegs aber als ein 
ſiegreicher Endpunct des Ganzen erſcheint! 

Das gat die unabhaͤngige Lombardie von ſei⸗ 
ner Nachbarſchaft, die ihr bei der Schilderhebung 
gegen Oeſterteich beigeſtanden hat, nach außen zu 
erwarten. Nach innen tritt vollſtaͤndige Anarchie 
durch die unendliche Spaltung der Parteien ein. Der 
Adel wird eine Adelsherrſchaft gruͤnden wollen; 
ehrgeizige Herzoge werden nach einem Throne ſtre⸗ 
ben; das junge Italien wird eine unreife trans⸗ 
platoniſche Republik conſtituiren, die bei der Lei⸗ 
denſchaftlichkeit und dem wuͤthenden Haſſe der Ita⸗ 
liener und aus den beſagten Gründen ſchon für 
die Lombardie und Venedig allein in Terrorismus 
ausatten muß; der Koͤnig von Sardinien und der 
Papſt aber werden durch Anfachen des Buͤrgerkrie⸗ 
ges jede kraͤftigere Einigung zu ihrem eigenen Be⸗ 
ſten verderben wollen. So geht die unabhaͤngige 
Lombardie und Venedig zu Grunde und der ſchoͤne 
nationale Traum wird auseinandergefallen ſein, und 
— zu ſpaͤt beweint werden. — Was wird aber 
die naͤchſte Folge für ganz Italien fein? — Ebenfalls 
Anarchie! Das junge Italien, das von einer Eir 
nigung Italiens ſpricht, wird in Genua mit den 
rückkehrenden Lombardenbeſchützern Republik prokla⸗ 
miten, Savoyen wird nach franzoͤſiſchen Muſtern 
rebelliſch werden, und die durch die nationale Be⸗ 
wegung zum Enthusiasmus für ein einiges Italien 
hingeriſſenen Römer werden, ſtark und bitter ger 
mahnt durch das unnatuͤrliche und widerſpruchsvolle 
Inſtitut ihrer Cnnſtitution, einſehen lernen, daß 
Pius der Neunte wohl ein großer und trefflichet 
Mann ſei, aber als Papſt, das iſt das Oberhaupt 

der katholiſchen Kirche als große Feldmacht in feind⸗ 
licher Stellung gegen andere katholiſche Völker auf 
die Dauer nicht ein einiges Italien zu beherrſchen 
vermag. So wird durch den Unverſtand einer rar 
dikalen Partei, durch eine ſchlecht geleitete und 
wenig natuͤrliche nationale Bewegung, durch Eis 
gennutz und Ruhmſucht von Fuͤrſten und Großen 
nicht nut die Lombardie und Venedig, ſondern 
ganz Italien in das Ungluͤck einer bodenloſen Anar— 
hie geſtuͤrzt und der Hoffnung beraubt, auf Grund⸗ 
lage freier conſtitutioneller Formen ſich zu entwi⸗ 
ckeln und zu bilden, und den feſten Grundbau zu 
einem einigen Italien zu legen, in welchem die 
ſchoͤnſte und bedeutungsreichſte Zukunft fuͤr das 
ganze, reiche, herrliche von der Natur fo beguͤn⸗ 
ſtigte Land liegt, welche Zukunft aber nicht durch 
Ueberſtürzen der politiſchen Elemente, ſondern nur 
durch die ſegensreiche Folge conſtitutioneller Regie⸗ 
rungsformen in Italien auf dem unblutigen na⸗ 
tuͤrlichen Wege der ſiegenden Intelligenz und des 
vollkommenen Klarwerdens feiner politiſchen Ber 
ſtimmung erreicht werden kann! 

Ernſt. Roſe. 
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Zr Das Herzogliche Forſtamt zu Oels erlaͤßt an 
die Gemeindevorſteher einzelner Dorfgemeinden die 
Aufforderung, den Gemeinde⸗Inſaſſen, reſp. Rus 
ſtikalbeſizern, die Warnung zugehen zu laſſen, daß 
ſich dieſe nicht am Jagdrecht betheiligen ſollen; 
weil ſonſt das Forſtamt ſich genöthigt ſehen wuͤr⸗ 
de, die Kraft der Geſetze in Anſpruch nehmen zu 
muͤſſen. Dieſes thut das gedachte Forſtamt, wie 
es ausdruͤcklich ſagt: auf Grund des Oelser Wo⸗ 
chenblatts. — Da nun aber das Wochenblatt 
nirgends, außer Mittheilung der Beſchluͤſſe 
der Abtheilungskommiſſionen in der National⸗Ver⸗ 
ſammlung zur Weckung und Förderung des poli⸗ 
tiſchen Sinnes, geſagt hat: „das Jagdrecht iſt 
aufgehoben;“ fo erſcheint das Ganze bloß als 
eine Verdächtigung der Tendenz des 
Wochenblattes. Jeder Fortſchrittsliebende 
wird hiermit erſucht, ſo weit er Kenntniß von et⸗ 


-waigen Werletzungen besufagdui tel hat, odro dun 


nur von dem Willen dazu, mittheilen zu wollen: 

I) wo dergleichen Jagdrechtsuͤberſchreitungen 
vorgekommen find; 

2) od dieſelben gleicher Natur find wie früher, 
oder ob fie frei Öffentlich geſchehen, 
daß man vermuthen dürfte, fie geſchaͤhen in 
der Meinung des unbeſtrittenen Rechts. 

Endlich 

3) ob dieſe Ueberſchreitungen auf Grund des 

Oelser Wochenblatt es geſchehen ſeien. 

Hieraus wuͤrde ſich ergeben, in wie weit 
das Herzogliche Forſtamt Überhaupt Urſache habe, 
eine ſolche Aufforderung zu erlaſſen, zumal da erſt 
kuͤtzlich eine weit umfaſſendere von Seiten des 
Oberpraͤſidii erlaſſen worden iſt. 


Oels (Evangeliſche Kirche). 
Am 10. Sonntage nach Trinitatis 
predigen: 

In der Schloß- und Pfarrkirche: 
Früh⸗Predigt: Herr Archidiak. Schunke. 
Amts-Predigt: Herr Sup. u. Hofp. Seeliger. 
Nachm.⸗Pred.: Herr Propſt Thielmann. 


Wochen- Predigt: 
Donnerstag, den 31. Auguſt, Vormittags 
Sr Uhr, Herr Candidat Ra chner — 

.  —_ _" 


Geburt e — 

Den 26. Juli Frau Tanzlehrer Speck, 
geb. Schlegel, einen Sohn, Ernſt Karl Auguſt. 

Den 10. Auguſt die Kutſchersfrau Werner, 
geb. Rettig, eine Tochter, Johanna Louiſe Pauline. 
r 15. * — die Schuhmachermeiſtersfrau 
Koſchig, geb. Buchwitz, eine Tochter, J 
Auguſte Juliane. n 
; En 17. Auguſt die Bürgers: und Kraͤuters⸗ 
frau Venthur, geb. Weide, einen Sohn, Kart 
Friedrich Wilhelm. Wass 
Dien 23. Auguſt die Schafmeiſtersfrau Maſ⸗ 
f09, geb. Schmidt, auf dem Dominium Schmarſe, 
eine todtgeborne Tochter. 


Heirat hen. 
Den 21. Auguſt der Schu 
Roſe, mit Johanne Charlotte eee 
Den 21. Auguſt der Schuhmacher Gottfried 
Meiſer in Schmarſe, mit Johanna Eliſabeth 
Tiſcher. 
Den 22. Auguſt der Bürger und Böttcher⸗ 
Die mit Jungfrau Auguſte Bertha 
rnold. 


Todesfall. 


Den 17. Auguſt der Einwohner Laſchinski 
aus Schmarſe, an Kopfkrampf, alt 44 J. 8 M. 


Juliusburg. 
G e burt en. 
Den 3. Auguſt die Freiſtellbeſitzersfrau Eli⸗ 
ſabeth Lich nau, geb. Klieſch, zu Rotherinne, eine 


e Auguſte Louiſe Wilhelmine. 


en 4. Auguſt die Schuhmachers Louiſe 
Roy, geb. Bartſch, eine Tochter, er 
Ernſtine Louiſe. 

Den 12. Auguſt die unverehel. Inwohnerin 
Eliſabeth Staar, eine Tochter, Johanna Chriſtiane. 
Todesfälle. 

Den 15. Auguſt der Wirthſchaftsſchreiber 
Herr Theodor Eberhard Emil Lindemann, an 
der Unterleibsſchwindſucht, alt 22 Jahre 8 Mo⸗ 
nate 26 Tage. 5 
Den 16. Auguſt des Auszuͤgers Gottlieb 
Schoͤnfeld zu Neudorf, juͤngſter Sohn, Auguſt 
Heinrich, an Kraͤmpfen, alt 1 Jahr 4 Monate 
15 Tage. 


1 A ˙ir: ü TTT) ½ũ¼ñ 


Anzeige an die Landgemeinden. 

Unſer Herr Deputirter in Berlin, Rector Maͤtze, hat die Freundlichkeit ge⸗ 
habt zur Vertheilung an die Landgemeinden des weſtlichen Theiles unſeres Kreiſes 
funfzig Exemplare des vierten Berichts der demokratiſchen Partei der preußiſchen con⸗ 
ſtituirenden Verſammlung an mich zu uͤberſenden. Daher erſuche ich die Herrn Ruſti⸗ 


kalbeſitzer, beſonders die Herrn Wahlmaͤnner, 


wenn ſie in dieſen Tagen zur Stadt 


kommen, mit ihrem Beſuch mich beehren und ein Exemplar des genannten Berichts in 


Empfang nehmen zu wollen. 


Zugleich bemerke ich, daß der genannte Bericht Fünfti- 


gen Dienſtag, den 29. Auguſt, im „Wochenblatt für das Fuͤrſtenthum Oels“ abge⸗ 


druckt erſcheinen wird. 


Oels, den 25. Auguſt 1848. 


5 


Lange, 


Stellvertreter des Deputirten für Berlin. 


Zum Erntefeſte, 


Sonntag, den 27. Auguſt, ladet ergebenſt ein und bittet um recht 


zahlreichen Beſuch 


Buchert im Prinz von Preußtn. 


Neue ſchottiſche Voll- Heeringe, in ausgezeichneter Gualität, empfing 


und empfiehlt 


Jul. Gundelach, in Oels, am 


Ninge. 


